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Sommer 1933


Als er erwachte, schlug sein Herz bis zum Hals. Sie waren gekommen, um ihn zu holen.


„Komm raus, du rote Sau!“, brüllten sie und hämmerten gegen die Haustür.


Sofort hellwach sprang er aus dem Bett, in voller Kleidung, weil er sie erwartet hatte. Er flüchtete über die Terrasse und warf einen kurzen Blick zum Eingang. Es waren drei - drei verdammte Braunhemden. Er kletterte über den Gartenzaun, rannte den Zugangsweg zur Straße hinunter und lenkte seine Schritte, ohne groß darüber nachzudenken zum Wäldchen.


Gestern hatten sie seine Eltern abgeholt. Aber was wollten sie von ihm? Er war weder bei den Sozialdemokraten noch in der Gewerkschaft. Er studierte nur mittelalterliche Geschichte.


Harmlos. Nichts Politisches. Zum Glück war seine Schwester, die sich von Anfang an gegen die Nazis ausgesprochen hatte, rechtzeitig zu Freunden nach Holland gereist.


Hier bin ich sicher, dachte er, als er in den schmalen Pfad einbog, der in die Mitte des Waldes führte. Hierhin trauen sie sich nicht.


Als er das Trampeln seiner Verfolger hinter sich hörte, verstand er, dass der Hass der SA-Männer auf seinesgleichen größer war als das Unbehagen, das nahezu jeden ergriff, der den Wald betrat. Er stand auf der Lichtung und sah sich suchend nach Fluchtwegen um. Doch das Dickicht rundherum war undurchdringlich - eine grüne Mauer, besetzt mit langen, stacheligen Pflanzen, die an Lianen erinnerten.


Ein Durchkommen schien ihm absolut unmöglich. Eine Sackgasse! Trotz der kühlen Morgenluft begann er zu schwitzen. Er ergriff einen am Boden liegenden Ast und wartete.


„Der Mistkerl ist bewaffnet“, rief einer der Männer, während sie auf die Lichtung stürmten.


„Er will uns angreifen“, höhnte ein anderer.


Mit erhobenen Stöcken umkreisten sie ihn. Um einen Schlag abzuwehren, hob er seinen Ast, doch der zerbrach unter dem kräftigen Hieb. Nur wenig abgemildert traf das harte Holz seinen Kopf. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn und er fühlte warmes Blut auf seinem Gesicht. Ein Schlag in die Seite raubte ihm den Atem, er ging zu Boden. Noch machten sie nicht richtig ernst, hatten Spaß daran, das Ende hinauszuzögern.


Er wunderte sich darüber, dass ihm in diesem Moment alle möglichen Gedanken durch den Kopf gingen. Noch vor wenigen Monaten war jeder dieser Kerle ein Niemand gewesen, nur Raufbolde, die nichts zu sagen hatten. Jetzt durften sie schlagen und morden im Auftrag der neuen Machthaber. Wenn sie ihn umbrachten, würde niemand sie zur Rechenschaft ziehen. Wahrscheinlich würden sie noch belobigt.


Das dritte Braunhemd wollte nun auch zu seinem Recht kommen und trat ihn heftig. So ging es also zu Ende. Einen der Nazis kannte er von der Grundschule. Anton war sein Vorname, den Nachnamen wusste er nicht mehr. Er hatte ihn als jemand in Erinnerung, der auf dem Schulhof andere Kinder piesackte und schlug. Aber ihm fiel noch etwas anderes ein: Anton hatte ohne Probleme Gedichte auswendig gelernt und flüssig vorgetragen. Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland, ein Birnbaum in seinem Garten stand …, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Das hatte Anton auf der Abschlussfeier vorgetragen. Doch der ehemalige Schulhofschläger war nicht zum Rezitieren von Balladen gekommen. Drohend baute er sich vor ihm auf.


„Du hast dich immer für etwas Besseres gehalten“, sagte Anton grinsend, „aber du bist nur Dreck, Ungeziefer.“


Im nächsten Moment tauchte vor dem Grün des Waldes ein Schatten auf. Anton, den Arm zum Schlag erhoben, schrie vor Schmerz auf. Aus einer Wunde an seinem rechten Arm strömte Blut. Ein merkwürdig gekleideter Mann in einem roten Umhang zog sein Schwert aus der Wunde und schlug ihm die flache Seite mit voller Wucht vor die Stirn. Anton fiel und rührte sich nicht mehr.


Fassungslos beobachtete er die Szene. Es war wie im Film. Der Fremde schenkte Anton keine Beachtung mehr, bewegte sich geschmeidig auf die SA-Männer zu, die keine Zeit hatten, sich von ihrem Schock zu erholen. Der Unbekannte sprang in die Luft und traf einen der beiden mit dem Fuß am Kopf. Der stürzte, knallte mit dem Kopf an einen Felsen und blieb bewegungslos liegen. Der letzte aufrecht stehende SA-Mann ließ seinen Schläger fallen und rannte zum Pfad.


Doch sein Retter war schneller, packte den Fliehenden von hinten und drückte ihm mit einem Arm so lange die Luft ab, bis das Braunhemd ohnmächtig zu Boden sank. Dann kam der Kämpfer zurück und reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen. Erst als er die Hand seines Retters spürte, wurde ihm klar, dass der Mann wirklich existierte und kein Fantasiegebilde war.


Fassungslos starrte er auf Anton, der nun wieder bei Bewusstsein war, sich auf dem Boden wälzte und mit der linken Hand seinen blutenden Arm umklammerte. In diesem Moment sah Anton ihn direkt an. Es fiel ihm schwer, seinen Blick von den vor Hass und Schmerz brennenden Augen zu lösen.


„Ihr müsst verschwinden“, sagte der Fremde. „Sie werden sich bitterlich an Euch rächen. Wisst Ihr, wo Ihr hingehen könnt?“


„Nein“, stammelte er, „ins Ausland, nach Holland vielleicht, zu meiner Schwester, aber, ob die mich rauslassen …“


Obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte und ihm langsam schlecht wurde, nahm er wahr, dass der junge Mann halblange blonde Haare hatte und einen gepflegten Bart trug. Wie ein Krieger aus dem Mittelalter, dachte er.


„Es gibt eine weitere Möglichkeit“, sagte der Fremde.


„Und welche?“ Er spürte, dass seine Kopfwunde nicht mehr blutete.


Der Unbekannte erklärte es ihm.




Freitag, 26. Juni 1964


Noch knapp zwei Wochen bis zu den Sommerferien. Wie immer hielt sich meine Klasse vor Unterrichtsbeginn im hintersten Teil des Schulhofs auf, der von den aufsichtführenden Lehrern nicht eingesehen werden konnte.


Am Seiteneingang unserer heruntergekommenen Turnhalle standen meine Klassenkameraden in Grüppchen zusammen, einige rauchten. Ich gesellte mich zu Georg. Zunächst hatte ich große Schwierigkeiten gehabt, auf dem Gymnasium Freunde zu finden. Das war an sich immer noch so, denn Georg war mein einziger Freund. Heute kam ich gar nicht dazu, ihn zu begrüßen.


Aus der Gruppe der Raucher löste sich Hardy und schlenderte auf mich zu, begleitet von seinen Freunden Ralf und Hans.


Hardy war der größte und stärkste in der Klasse, im Prinzip der Chef. „Gib mal deine Mathehausaufgaben her!“, sagte er.


Ich schaute auf meine Uhr. Es war kurz vor dem ersten Klingeln. „Hardy, abschreiben hat keinen Zweck mehr. Es schellt doch gleich.“


In der ersten Stunde hatten wir Mathe bei Schubert. Der hatte angekündigt, heute alle Hausaufgaben zu kontrollieren und Noten aufzuschreiben. Die würden dann noch im Zeugnis für dieses Schuljahr berücksichtigt werden. Ich war in Mathe nicht der Schlechteste und die Hausaufgaben erledigte ich immer.


Hardy stand mit Mathe auf Kriegsfuß und war außerdem faul. Fast immer schrieb er ab. Für ihn ging es wohl um eine Vier oder Fünf im Zeugnis. Er war nicht gerade Schuberts Lieblingsschüler.


Mit einer ungeduldigen Bewegung strich Hardy seine langen, strähnigen blonden Haare aus dem Gesicht. „Nun gib schon!“ Er blickte mich mit seinen blauen Augen durchdringend an und deutete auf den Tornister zu meinen Füßen.


Niemand wollte sich mit Hardy anlegen. Er war rücksichtslos und brutal. Seine Schläge hinterließen regelmäßig blaue Flecken auf dem Arm oder der Schulter. Allerdings gab es noch eine andere Seite an ihm. Bei einem Wandertag im letzten Schuljahr hatten wir auf einer Waldlichtung Fußball gespielt. Ich hatte den Ball verschossen, sodass er in eine große Senke flog. Als ich den Ball zurückholen wollte, bellte mich von unten ein großer Schäferhund an. Ich wagte es nicht, weiterzugehen. Hardy hatte das mitbekommen und den Ball geholt. Einfach so. Um den bellenden Hund hatte er sich überhaupt nicht geschert.


Als ich jetzt nicht auf seine Aufforderung reagierte, ihm das Heft zu geben, nahm er meinen Tornister, öffnete ihn und kramte darin herum.


„Nein, das darfst du nicht“, rief ich zu meiner eigenen Verwunderung. Ich wollte ihm den Tornister aus der Hand reißen, aber Ralf und Hans drängten sich dazwischen. Finster blickten sie mich an.


Mittlerweile hatten sich alle meine Klassenkameraden mit dem sicheren Instinkt für kommende Sensationen um uns versammelt. Suchen war wohl nicht Hardys Sache, er drehte den Tornister auf den Kopf. Alle Hefte, Bücher, mein Mäppchen und die Butterbrotdose landeten auf dem Schulhof. Mit einem Fuß schob er meine Sachen hin und her, bis er schließlich das Matheheft sah und es aufhob. Er blätterte zu den Hausaufgaben für heute und riss die Seite kurzerhand heraus. Dann warf er das Heft wieder auf den Boden, setzte noch seinen rechten Fuß drauf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


„Warum nicht gleich so?“ Triumphierend schaute er in die Runde.


Meine Augen brannten. Jetzt nur nicht weinen. Einige lachten, machten blöde Bemerkungen, andere schwiegen, ein paar schauten wie Georg betreten auf den Boden. Das konnte ich meinem Freund nicht verdenken. Ich unternahm ja auch nichts gegen Hardy, wenn er andere schikanierte. Dass ich heute Nein gesagt hatte, als er mein Heft haben wollte, war schon ein ungewöhnlicher Widerstand.


In diesem Moment schellte es. Alle gingen Richtung Schuleingang.


„Wenn du Schubert davon erzählst, passiert was“, zischte mir Hardy im Vorbeigehen zu. Seine beiden Freunde blickten mich drohend an.


Ich sammelte meine verstreuten Sachen wieder ein, anständigerweise half Georg mir dabei. Meine Butterbrotdose war aufgegangen, das Brot mit Leberwurst lag im Dreck. Ich ließ es dort. Die zwei schwarzen Vögel, Raben oder Krähen, die auf dem Turnhallendach saßen, würden sich schon darüber hermachen.


Auf dem Weg ins Gebäude legte Georg einen Arm um meine Schultern. „Gegen Hardy kann man halt nichts machen, aber sieh es mal so: Bald sind Sommerferien“, sagte er in seiner unaufgeregten Art.


Als wir den Klassenraum gleichzeitig mit Schubert erreichten, schellte es zum zweiten Mal. Alle anderen saßen bereits auf ihren Plätzen. Schubert hielt wie immer in der einen Hand sein Mathebuch und in der anderen ein Päckchen mit bunter Kreide, denn er liebte es, seine Formeln, Gleichungen und geometrischen Formen farbig zu gestalten.


„Ihr seid aber heute spät dran“, meinte er. Das sollte wohl ein milder Tadel sein, denn Georg und ich gehörten zu seinen Lieblingsschülern.


„Ja, Wills Bus hatte Verspätung und ich habe noch auf ihn gewartet“, log Georg.


Gemeinsam gingen wir in den Klassenraum. Sofort standen alle auf. Ich spürte Hardys misstrauischen Blick.


„Guten Morgen, Klasse acht c“, begrüßte Schubert uns auf seine schneidige Art.


Laut und im Chor schallte es zurück: „Guten Morgen, Herr Schubert.“


„Setzen! Ich schreibe jetzt einige Aufgaben an die Tafel, die ihr in dieser Stunde rechnet. Die Formeln dazu stehen auf Seite hundertachtundsechzig. Während ihr damit beschäftigt seid, kontrolliere ich die Hausaufgaben.“ Schubert war der einzige Lehrer, der es sich leisten konnte, während der Stunde Hausaufgaben nachzugucken. Bei ihm herrschte grundsätzlich Ruhe. Selbst Hardy und seine Anhänger wagten es nicht, seinen Unterricht zu stören.


Sofort fingen wir an zu arbeiten. Schubert ging rum, überprüfte die Hausaufgaben und trug Noten in seinen kleinen Lehrerkalender ein.


Da die Aufgaben mir leichtfielen und ich fast fertig war, schweiften meine Gedanken ab. Ich überlegte, welche Zahl Hardy wohl wäre, wenn er in einer Zahlenwelt wohnen würde.


Die Null verwarf ich schnell, denn eine Null war ein Nichts. Das konnte man von Hardy nicht behaupten. Auf alle Fälle wäre er eine ungerade Zahl. Eine Eins? Nein, er war keine Eins. Drei? Viel zu gut für ihn. Fünf oder Sieben? Die Fünf war mir, warum auch immer, sympathisch, aber die Sieben nicht. Also war Hardy eine Sieben, eine ungerade Zahl, eine Primzahl, nicht teilbar, das passte zu ihm. Seufzend wandte ich mich wieder meinen Aufgaben zu.


Als Schubert zur Sieben kam, sagte diese leise, aber doch für jeden verständlich: „Tut mir leid, dass ich die Aufgaben nur auf einen Zettel geschrieben habe. Ich hatte mein Heft in der Schule vergessen.“


Inzwischen schaute jeder unauffällig zu Schubert und der Sieben rüber. Misstrauisch beäugte unser Lehrer das Blatt. Die Schrift traute er Hardy wohl zu, denn, wie gesagt, meine Schrift war auch nicht besser als Hardys. Schließlich schrieb Schubert etwas in sein Notizbuch und ging weiter.


Als er zu mir kam, schluckte ich und sagte leise: „Ich habe meine Hausaufgaben vergessen.“


„Wie bitte? Das ist dir doch noch nie passiert.“


Schubert musterte mich ungläubig, dann nahm er mir mein Matheheft weg und blätterte zurück. Die Sieben hatte wohl ein Fitzelchen Papier übersehen.


Das entdeckte Schubert sofort. „Hier wurde eine Seite rausgerissen“, erklärte er.


Ehe ich mir eine weitere Ausrede überlegen konnte, eilte er zur Sieben, nahm das Blatt, kam zu mir zurück, hielt es in mein Heft und sagte triumphierend: „Das passt, das sind deine Hausaufgaben, nicht Reinhards.“


Wenn es in der Klasse schon still gewesen war, so wurde es jetzt noch stiller.


„Reinhard, aufstehen!“, befahl Schubert gefährlich leise.


Reinhard erhob sich mit knallrotem Gesicht. Ich stellte mir vor, wie ich die Sieben, die ja nur auf einem Bein stand, umpusten würde. Die Sieben würde auf den Boden knallen und in drei Einzelstriche zerfallen. Die könnte ich dann wegfegen und im Papierkorb entsorgen.


„Reinhard, gib zu, dass du die Hausaufgaben von Wilfried vorgezeigt hast!“


Eines musste man Hardy lassen, er wusste, wann er sich einer überlegenen Macht beugen musste. Er gab unumwunden zu, dass er sich, natürlich mit meinem Einverständnis, meine Hausaufgaben ausgeliehen hatte. Mir fiel übrigens auf, dass Reinhard jetzt wieder Hardy für mich war.


Die Sieben hatte ausgewackelt. Schubert nahm sein Notizbuch, strich demonstrativ etwas durch und schrieb eine neue Zahl hinein.


„Das ist natürlich eine Sechs und außerdem ein Täuschungsversuch. Ich bespreche mit dem Direktor, welche Folgen das haben wird. Reinhard, du bist auf dem besten Weg, kriminell zu werden.“


Diese Einschätzung teilten übrigens die meisten in der Klasse. Von Georg, der immer über alles informiert war, wusste ich, dass Hardys Vater im Krieg irgendetwas Schlimmes gemacht hatte, dann aber verschwunden war. Hardy würde bestimmt in seine Fußstapfen treten.


„Unrecht Gut gedeiht nicht“, gab Schubert noch zum Besten. Schubert war ein Meister der Sprüche. Kaum eine Situation, die er nicht bereichern konnte. Die letzten Minuten der Stunde besprach Schubert mit uns die gerechneten Aufgaben.


In der Fünfminutenpause blieb ich auf meinem Platz, als ob ich mich dort wie in einer Burg vor Hardy verschanzen könnte. Doch er tauchte sofort an meinem Tisch auf und schlug mit der Faust schmerzhaft auf meine Schulter.


„Du hast es ihm vor der Tür erzählt. Du wirst schon sehen, was mit Verrätern passiert“, presste er zwischen den Zähnen hervor.“


„Aber nein, der hat das selbst rausgekriegt. Ich habe nichts …“


Umsonst. Hardy hörte schon gar nicht mehr zu und ging auf den Flur, wahrscheinlich, um auf der Toilette noch schnell eine zu rauchen.


In der zweiten Stunde hatten wir Geschichte bei Fräulein Schmidt. Davon kriegte ich nicht viel mit, zu groß war meine Angst davor, was Hardy mir antun könnte. Als es zur großen Pause klingelte, nahm ich meinen Tornister und hängte mich an meine Geschichtslehrerin, die zum Lehrerzimmer eilte. Direkt daneben befand sich das Sekretariat.


Mit angemessen leidendem Gesichtsausdruck bat ich die Sekretärin, mich wegen Kopfschmerzen und Übelkeit zu entlassen. Routiniert griff sie zum Adressenordner und rief bei meiner Mutter an, die in der Bank in der Stadt arbeitete, und reichte mir den Hörer.


Ich schilderte meiner Mutter mein Leid und sie sagte: „Leg dich etwas hin, dann wird’s schon besser.“


Gerade als ich den Hörer der Sekretärin zurückgeben wollte, fügte sie hinzu: „Ach, du weißt doch, dass wir heute Abend erst später nach Hause kommen. Wir sind beim Polizeichef zum Geburtstag eingeladen. Wenn’s dir aber nicht besser geht, ruf beim Chef an, die Nummer liegt neben dem Telefon. Dann kommen wir sofort nach Hause.“


Dann bestätigte sie der Sekretärin, dass ich allein nach Hause fahren durfte.


Mir war es recht, dass meine Eltern erst spät abends wiederkommen würden. Dann brauchte ich keine Fragen zu beantworten, warum es mir nicht gut ginge und so weiter … Von Hardy würde ich sowieso nichts erzählen. Niedergeschlagen schlurfte ich zur Haltestelle und fuhr mit dem nächsten Bus nach Hause. Natürlich war mir klar, dass ich Hardys Rache nicht entgehen konnte. Das Beste wäre, ich würde am Montag auch noch zu Hause bleiben.


Ich könnte wieder einmal den Fieberthermometertrick anwenden. Der ging folgendermaßen: Ich besorgte mir heimlich von meiner Schwester ein Feuerzeug. Sie rauchte schon und hatte mehrere Feuerzeuge in ihren Schubladen versteckt. Dann brachte ich das Thermometer mit dem Feuerzeug auf achtunddreißig Komma fünf Grad. Achtunddreißig Komma fünf Grad waren gut. Unter achtunddreißig wäre zu wenig, denn meine Mutter würde mich damit zur Schule schicken. Bei neununddreißig Grad würde meine Mutter sofort Doktor Wertheim anrufen, unseren alten Hausarzt. Der war ein gnadenlos guter Diagnostiker.


Mit einem Blick würde er meine Krankheit, nämlich Schul-


unlust, entdecken. Also: Am Montagmorgen, kurz vor dem Wecken, würde ich das durchziehen. Allerdings musste ich aufpassen. Beim letzten Mal war die Aktion gründlich schiefgelaufen. Die Quecksilbersäule war unter der Einwirkung des Feuerzeugs unerwartet schnell in die Höhe gestiegen. Das Thermometer platzte und mein Teppichboden war übersät gewesen mit unzähligen Quecksilberkügelchen.


Zu Hause angekommen fühlte ich mich so, wie ich es der Sekretärin und meiner Mutter geschildert hatte. Mich plagten Kopfschmerzen und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Hardy war mir im wahrsten Sinne des Wortes gehörig auf Kopf und Magen geschlagen. Ich legte mich ins Bett und schlief sofort ein.


* * *


Als ich aufwachte, war es schon nach eins. Wegen der Wärme in meinem Zimmer schwitzte ich, aber ich fühlte mich wieder fit. Ich schnappte mir mein Buch und machte mich auf den Weg. Die Tür zu Ulrikes Zimmer, das an meines grenzte, stand offen. Meine Schwester lehnte am offenen Fenster, schaute in den Garten, rauchte und hörte Musik.


„Wieso bist du denn schon zu Hause?“, fragte ich.


„Ach, letzte Stunde ist ausgefallen. Schwester Hermine ist mal wieder krank“, erklärte sie gelangweilt.


Meine Schwester Ulrike. Unser Verhältnis war nicht gerade das Beste. Sie besuchte das bischöfliche Hildegard-von-Bingen-Gymnasium in Domstedt, eine reine Mädchenschule. Ihren Rock hatte sie bereits gegen eine dieser Jeanshosen, die jetzt immer mehr in Mode kamen, ausgetauscht. In ihrer bischöflichen Schule durfte sie keine Hosen tragen, was ihr natürlich überhaupt nicht passte. „Ich verbiete den Nonnen doch auch nicht, ihre komischen Trachten zu tragen“, sagte sie immer wieder. Doch letztendlich fühlte sie sich in der Schule wohl, war eine der Klassenbesten und bei allen beliebt.


Bei mir sah das anders aus. In Mathe war ich zwar der Beste, ansonsten aber eher durchschnittlich. Beliebt war ich sicher auch nicht. Im ersten Jahr auf dem Lessing-Gymnasium hatte Schubert mich mehrmals wegen meinen Klassenarbeiten gelobt. Das hatte mir eine Menge Ärger mit Hardy und seinen Freunden eingebracht. Was sie mir nicht alles an den Kopf geworfen hatten: verrückter Matheprofessor, Streber, Angeber. Erst als ich anfing, in meine Matheaufgaben absichtlich kleine Fehler einzubauen, hörten sie auf, mich zu verspotten. Ob Schubert das durchschaute, wusste ich nicht.


„Warum bist du denn schon wieder hier?“, fragte Ulrike in einem Ton, als ob es ihr nicht passte, dass ich früher nach Hause gekommen war.


„Mir ging es nicht gut“, antwortete ich, „Mama weiß Bescheid. Jetzt geht’s mir aber wieder besser. Ich werde im Wäldchen etwas lesen.“


Ulrike rümpfte die Nase. „Du und dieses Wäldchen mit dem komischen Stein. Da geht doch sonst keiner hin. Verabrede dich lieber mal mit Freunden und geh ins Schwimmbad wie alle richtigen Jungen!“


Während ihres Vortrags drehte sie ihre Schallplatte um. Beatles, nur noch Beatles, was anderes hörte sie gar nicht mehr. Was fand sie an dieser Gruppe nur so toll? Auf Dauer würden die mit ihren komischen Liedern über Händchenhalten und mit Titeln wie She loves you, yeh, yeh, yeh wohl keinen Erfolg haben und wieder in der Versenkung verschwinden. Eine andere Gruppe gefiel mir viel besser, die Rolling Stones. Bei Georg hatte ich mal ein paar Lieder von ihnen gehört.


Mein Karl-May-Buch unter dem Arm verließ ich das Haus. Alle Jungen lasen Karl May, zumindest in dieser Hinsicht war ich ganz normal.


Um zu dem Feldweg zu gelangen, der in das Wäldchen führte, musste ich zunächst ein Stück auf der alten Hauptstraße gehen, die am Lebensmittelgeschäft, an der Gaststätte und der Bäckerei vorbei zur Landstraße führte. Jetzt in der Mittagszeit, wo alle Geschäfte und sogar die Gaststätte geschlossen waren, wirkte unser Dorf wie ausgestorben.


Ich erreichte die Landstraße und bog nach rechts ab. Weit und breit kein einziges Auto. War außer mir kein Mensch mehr unterwegs?


Über dem schwarzen Asphalt flimmerte die Luft und ich strich mir den Schweiß von der Stirn. Ich ging auf dem Fahrrad- und Fußweg, der parallel zur Landstraße verlief. Der Graben neben dem Weg war jetzt im Sommer völlig ausgetrocknet.


Und dann traf ich doch auf jemanden. Ungefähr zweihundert Meter vor dem Waldweg stützte sich ein alter Mann auf einen Stock und schaute in den Graben. Ob er etwas verloren hatte? Mit einem freundlichen „Grüß Gott“ wollte ich schnell vorbei, aber der Alte drehte sich vom Graben weg und sah mich direkt an. Sein Gesicht war braun, zerfurcht von tiefen Falten, als wäre es Wind und Wetter ausgesetzt gewesen. Seine langen weißen Haare sahen ungepflegt aus. Weil seine Augen fast zugekniffen waren, konnte ich seine Augenfarbe nicht erkennen.


„Kannst du mir helfen, Junge?“, fragte er mit leiser Stimme.


Mein Gott, dachte ich, was macht der denn hier in dieser Hitze? Wahrscheinlich ein Bauer aus einer der Bauernschaften.


Davon gab es bei uns genügend. Mein Vater war oft genug dort unterwegs, wenn mal wieder eine Scheune brannte.


„Mir ist etwas in den Graben gefallen“, fügte der Alte hinzu.


Höflichkeit und Hilfsbereitschaft waren die wichtigsten Erziehungsziele aller Eltern in unserem Dorf und wahrscheinlich auch in ganz Hessen. Deshalb stieg ich gehorsam in den Graben und suchte in gebückter Haltung den mit kurzen Gräsern bedeckten Boden ab. Und tatsächlich! Da glänzte etwas. Ich sah genauer hin - eine Münze. Es war tatsächlich eine Münze. Matt golden schimmerte sie im Sonnenlicht. Zuerst dachte ich, es wäre ein Groschen, doch als ich sie aufhob, bemerkte ich, dass sie viel größer war. Auf der einen Seite waren zwei Vögel im Profil abgebildet, die auf einem Ast saßen, wahrscheinlich Raben oder Krähen. Auf der anderen Seite sah ich einen verästelten Baum, darunter einige merkwürdige Zeichen, eher Striche.


„Gib her!“, sagte der Bauer schroff und streckte seine Hand aus.


Ich legte die Münze hinein und wollte aus dem Graben steigen.


„Da muss noch eine sein“, murmelte er.


Innerlich seufzend ging ich im Graben hin und her, schob Gräser mit den Füßen beiseite und wirklich, versteckt unter einer Pflanze fand ich die zweite Münze. Ich stieg aus dem Graben und hielt sie dem Mann hin.


„Du kannst sie behalten.“


Ich war verblüfft. Was sollte ich damit?


„Aber sie gehört Ihnen. Das kann ich wirklich nicht annehmen.“


„Es ist ein Geschenk und ein Geschenk sollte man nicht ablehnen.“ Er straffte sich, wodurch er viel größer wirkte.
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„Na gut.“ Ich steckte die Münze in die Hosentasche. „Jetzt muss ich aber weiter.“


Als ich dem Fremden kurz zunickte, erschrak ich. Er sah mich eindringlich an und seine Augen strahlten in tiefstem Blau.


„Verwahre dieses Geschenk gut“, sagte er nachdrücklich „führe es immer bei dir!“


„Ja, das werde ich, und Gott zum Gruße“, entgegnete ich. Was für ein verrückter Vorschlag, dachte ich im Stillen.


„Werde ich ausrichten und nun geh, Junge!“


Er würde es ausrichten? Wem? Kurz sah es so aus, als würde der Alte lächeln, aber im nächsten Moment schien er in sich zusammenzufallen und wirkte so, als ob man ihn sofort in ein Altersheim verfrachten müsste.


Naja, das war jedenfalls nicht mein Problem. Ich winkte ihm noch zu und ging hastig zu dem kleinen Weg. Bevor ich in den Wald einbog, blickte ich noch einmal zurück, doch der Mann war nicht mehr zu sehen. Wie seltsam! Mein Blick schweifte über den Graben, doch da lag niemand drin. Das hätte mir auch gerade noch gefehlt, dass ich einen Rettungswagen besorgen müsste.


Als ich den Wald betrat, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich setzte mich auf den Boden, lehnte den Rücken gegen den Stein. Er strahlte eine angenehme Wärme aus und mir war so, als wären alle meine Sorgen verschwunden. Bevor ich mich in meinen Old Shatterhand vertiefte, ließ ich meine Gedanken schweifen. Dieser Stein war schon etwas Besonderes. Alle, die in seine Nähe kamen, warfen Blicke über die Schultern, als ob sie sich beobachtet oder bedroht fühlten, die meisten suchten schleunigst das Weite.


So erlebte ich es jedenfalls bei den wenigen Menschen, die sich mal hierher verirrten. Scheinbar war ich der Einzige, der es hier aushalten konnte. Mir war es recht.


Der Stein befand sich auf der höchsten Stelle des Wäldchens. Er war so groß wie der Haupteingang unserer Kirche und hatte eine graue unregelmäßige Oberfläche.


Mit seinen weißen Mustern sah er aus wie ein kleines Gebirge mit Bächen, Wasserfällen und Schneefeldern. Ich glaubte nicht, dass er sich schon immer hier befunden hatte. Jemand musste ihn zielgerichtet und punktgenau dort aufgestellt haben. Doch wer konnte einen solch schweren Stein bewegen? Und warum hatte jemand ihn hierhergebracht? Genau diese Fragen hatten den Heimatforscher Hermann Garbsdorf bewegt.


Garbsdorf, der von 1812 bis 1883 gelebt hatte, war nicht nur Heimatforscher gewesen, sondern auch langjähriger Direktor meines ehrwürdigen Gymnasiums in Wehrhofen. Er hatte es gewagt, den Stein zu vermessen, zu zeichnen und um ihn herum zu graben. Und wirklich, er hatte auch etwas gefunden, ein altes, aber gut erhaltenes Schwert mit einem seltsamen Zeichen auf dem Griff. Nach Auffassung von Garbsdorf handelte es sich bei der Inschrift eindeutig um eine altgermanische Rune aus dem vierten Jahrhundert nach Christus. Den Stein hielt er für einen Kultort, an dem die Germanen sich versammelt hatten, wahrscheinlich um ihren Göttern blutige Opfer darzubringen.


Woher ich das alles wusste? Garbsdorf hatte in einem Kellerraum unseres Gymnasiums ein kleines Heimatmuseum eingerichtet. Jede achte Klasse musste in das Museum hinabsteigen und sich die Funde aus unserer Heimat genau erklären lassen.


Vor einigen Wochen erst hatte Professor Birkenbeck, der in einem etwas abgelegenen Haus in unserem Dorf wohnte und ehrenamtlicher Leiter des kleinen Museums war, meine Klasse durch das Museum geführt.


Deshalb erinnerte ich mich an diese Geschichte so gut. In der Mitte des Raumes stand eine Vitrine, in der das Schwert lag. Doch etwas war seltsam gewesen bei unserer Führung. Über all die langweiligen Funde wie Tonscherben, Keramikschalen, Gürtelschnallen und römische Münzen hatte Birkenbeck endlos lange geredet. Aber das Schwert hatte er nur kurz erwähnt und gemeint, wer Lust hätte, könnte sich am Schluss den Text und die Zeichnungen von Garbsdorf zum Fundort anschauen. Doch außer mir hatte sich niemand dafür interessiert. Merkwürdig.


Ich schlug mein Buch auf und las noch einmal meine Lieblingsstelle. Old Shatterhand saß mit seinen Freunden nachts am Lagerfeuer, ringsherum Bäume, Büsche, hohes Gestrüpp. Natürlich war Old Shatterhand der Einzige, der merkte, dass im Unterholz ein Feind lauerte. Er nahm beiläufig seinen Henrystutzen und legte ihn sich aufs Knie, so als wollte er einfach nur seine Waffe bei sich haben. In den nächsten Minuten richtete er ganz langsam und geduldig den Henrystutzen so aus, dass er auf den Mann im Gebüsch zielte, und dann schoss er. Natürlich hatte er seinen Feind nur am Arm verwundet, denn Old Shatterhand war ja kein Mörder.


In diesem Moment fiel ein Schatten auf mich. Völlig überrascht und ein wenig ungehalten blickte ich von meinem Buch auf. Im Gegensatz zu Old Shatterhand hatte ich nicht bemerkt, dass jemand heimlich an mich herangeschlichen war.


Die Gestalt über mir verdeckte die Sonne, die gerade noch die Baumwipfel überragte. Ich blinzelte.


Halbhohe Stiefel aus Leder. Eine enge, braune Lederhose, deren Enden in den Stiefeln steckte. Ein helles Hemd, eine Art Wamst und trotz der Hitze eine grüne Jacke. Vor mir stand ein Junge, etwa so alt wie ich. Irgendwie sah er mittelalterlich aus, Richtung Robin Hood.


An seinem breiten Gürtel hing auf der einen Seite eine Halterung mit einem großen Messer, auf der anderen baumelte ein langes, schlankes Schwert mit einem verzierten Griff. Auf dem Rücken hatte er einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Seine hellblonden Haare trug er halblang. War er etwa auch Fan der Beatles? Dieser Junge sah aus wie eine Fantasiefigur. Alles andere schien mir unmöglich. Ich zwickte mich mit Daumen und Zeigefinger in die linke Hand. Es tat weh! Verstört starrte ich auf die beiden Halbmonde, die sich gebildet hatten. Konnte man sowas träumen?


„Seid gegrüßt“, sagte der Fremde, „ich hoffe, ich störe euch nicht bei Euren Studien.“


Ich rappelte mich hoch, wusste nicht, was ich sagen sollte. Der Junge schaute mich an, als ob er etwas von mir erwartete.


„Ja, äh, guten Tag … ich … ich muss jetzt gehen … meine Hausaufgaben machen“, stotterte ich.


„Bitte verweilt noch etwas.“


„Keine Zeit.“ Hastig drehte ich mich um.


In diesem Moment bewegten sich die Zweige, die den kleinen Pfad verdeckten. Hardy und seine beiden Kumpane traten aus dem Dickicht auf die Lichtung. Wie kamen die denn hierher? Mir schwante etwas.


Wahrscheinlich waren sie bei mir zu Hause gewesen und Ulrike hatte ihnen gesagt, wo ich war. Na vielen Dank!


Hans und Ralf sahen nicht gerade glücklich aus, als sie hinter Hardy hertrotteten. Aber Hardy war wütend. Seine Wut schien so groß, dass er die unangenehme Wirkung des Steines, die Aura, nicht spürte.


„Du dachtest wohl, du könntest einfach abhauen, du Blödmann.“ Drohend kam er auf mich zu.


Ich wollte etwas sagen, doch der fremde Junge kam mir zuvor. „Bitte geht“, sagte er höflich, „Ihr stört unsere Unterredung.“


„Was bist du denn für ein Vogel?“, knurrte Hardy. „Hau bloß ab, sonst verpass ich dir auch noch eine.“


„Hardy“, versuchte ich ihn zu beruhigen, „sei doch vernünftig!


Schubert habe ich wirklich nichts gesagt. Ich musste noch meine Tasche einräumen, deshalb war ich spät dran. Es war Zufall, dass ich mit Schubert zusammen reinkam.“


Aber Hardy war vernünftigen Argumenten gegenüber nicht zugänglich. Er hob die Fäuste und rannte auf mich zu.


Reflexartig nahm ich die Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen. Doch als Hardy an dem Jungen vorbeilief, streckte der blitzschnell ein Bein aus, sodass Hardy in hohem Bogen auf den Boden knallte. Sofort stand er wieder auf, sein Gesicht war verzerrt und rot vor Zorn.


„Was mischst du dich ein, wer bist du überhaupt?“, schrie er und stürmte wie ein wilder Stier auf den Fremden los.


Doch der wich ihm elegant aus, packte Hardy an seinem Hemd, bückte sich und schleuderte ihn über seine Schulter in die Luft. Hardy überschlug sich und landete mit dem Rücken auf dem Boden.


Alles ging so schnell. Ich konnte kaum folgen. Und dann - ich konnte nicht glauben, was ich sah - zog der Junge sein Schwert und hielt es Hardy an den Hals. Ich war wie gelähmt. Hans und Ralf schien es ähnlich zu ergehen, zumindest machten sie keine Anstalten einzugreifen.


„Ihr werdet meinen Freund in Zukunft in Ruhe lassen. Versprecht es!“, sagte mein Retter mit ruhiger Stimme.


„Bist du verrückt? Nimm das Ding weg!“, fauchte Hardy.


„Habt Ihr verstanden, was ich Euch befohlen habe?“, fragte der Fremde nun etwas lauter.


Hardy versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht, denn sein Peiniger drückte das Schwert fest gegen seine Kehle.


„Hat es Euch die Sprache verschlagen?“


Ein paar Blutstropfen liefen über Hardys Hals.


„Versprecht es!“


Immer noch brachte Hardy kein Wort heraus.


„Bitte, lass ihn laufen!“, bat ich in dem Versuch, eine Katastrophe zu verhindern. Doch zu meinem Entsetzen beachtete der Junge mich überhaupt nicht.


„Dann sterbt!“ Blitzschnell hob der Fremde sein Schwert.


„Nein, nicht“, schrie Hardy voller Panik, „ich verspreche es, ich lasse ihn in Ruhe. Bitte!“


„Wenn ihr meinen Freund weiter belästigt, werde ich euch aufsuchen und mein Schwert wird seinen Weg in Euer Herz finden. Darauf gebe ich Euch mein Wort. Und nun geht.“


„Komm“, sagte Hans und Ralf nickte. Beide zitterten.


Hastig zogen sie Hardy hoch und zerrten ihn zum Rand der Lichtung. Vor lauter Aufregung fanden sie allerdings den Weg nicht, der aus der Lichtung führte.


Wortlos zeigte mein Retter ihnen mit dem Schwert, wo es langging. Hardy warf mir noch einen Blick zu. Seine eiskalten blauen Augen machten mir mehr Angst, als wenn er wilde Drohungen ausgestoßen hätte. Dann waren sie verschwunden.


Unbeeindruckt sammelte der Junge eine Handvoll Blätter vom Boden auf und reinigte damit sorgfältig, fast liebevoll, die Spitze seines Schwertes. Zufrieden betrachtete er die glänzende Klinge, bevor er das Schwert wieder in die Scheide steckte. Dann stand er vor mir, als sei nichts Besonderes geschehen.


In dem Moment fiel mir ein, dass in einer Nachbarstadt ein Zirkus gastierte. Bestimmt gehörte er zu den Künstlern. Seine Ausstattung, seine merkwürdige Sprache und die kämpferischen Fähigkeiten waren Teil des Programms. Zuerst fühlte ich mich erleichtert, aber dann fiel mir ein, dass er Hardy fast umgebracht hätte. Zirkusjunge hin oder her, der Kerl war gefährlich.


„Ich danke dir, aber jetzt muss ich wirklich gehen.“ Hastig wandte ich mich ab.


Doch dann hörte ich: „Verzeiht, Will, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Elberlin und ich komme aus dem Land Elbanor. Mein Vater, Ambaror, ist dort König. Er hat mich geschickt, Euch zu holen. Wir brauchen dringend Eure Hilfe, allerdings nicht nur die Eure.“


Also kein Zirkusjunge, viel schlimmer, ein Verrückter. Außerdem besaß er neben einem echten Schwert auch ein Messer und war bereit, jemanden zu töten, wenn dieser ihm nicht gehorchte. Ich bog die Zweige zurück, um schnell über den Pfad zu verschwinden.


„Bitte, Will, ich kann nicht unverrichteter Dinge vor meinen Vater treten. Wenn Ihr uns nicht helft, ist alles verloren“, rief er mir nach.


Ich drehte mich um.


Elberlin stand am Stein, die Arme vor dem Oberkörper angewinkelt mit den Händen nach oben. Eine bittende Geste. Auf seinem sonnengebräunten, schmalen Gesicht lag ein verzweifelter Ausdruck. Das hätte ich nach seinem selbstbewussten Umgang mit Hardy nicht erwartet. Eigentlich sah er auch nicht verrückt aus. Ich zögerte.


Da fiel mir ein Satz unseres Religionslehrers Dr. Mehring ein. Er hatte gesagt, dass jeder Mensch im Laufe seines Lebens mindestens einmal vor einer schwierigen Entscheidung stehen würde, die alles verändern könnte. Er hoffte, dass wir uns in einer solchen Situation nicht nur nach unserem Verstand, sondern auch nach unserem Herzen richten würden. Es war dabei um einen verlorenen Sohn gegangen, der nach Hause zurückkehren wollte. Hardy hatte natürlich eine blöde Bemerkung gemacht. Er hätte einmal darüber entscheiden müssen, ob er morgens mit dem linken Bein oder mit dem rechten Bein aufstehen sollte. Alle hatten gelacht, ich auch. An Mehrings hilflosen Gesichtsausdruck erinnerte ich mich gut. An diesem Tag hatte er ohne ein weiteres Wort den Klassenraum verlassen.


Meine Vernunft sagte mir nun ganz klar, dass es besser wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden. Dieser Junge war gefährlich, unberechenbar. Was gingen mich seine Probleme und sein Vater an? Darauf sollte ich mich nicht einlassen.


Und dann rutschte mir doch eine Frage heraus: „Wo ist dein Vater?“


„Er wartet mit seinem Gefolge in der großen Grasebene am Waldrand auf uns“, antwortete Elberlin.


„Große Grasebene am Waldrand?“, wiederholte ich. „So etwas gibt es hier nicht, du spinnst doch.“ Am liebsten hätte ich mir die Hand vor den Mund geschlagen.


Ich schaute auf seine Schwerthand. Doch Elberlin griff nicht nach seiner Waffe. Stattdessen deutete er auf den Stein.


„Ihr müsst mitkommen, spürt Ihr nicht den Ruf des Steines?


War er Euch nicht immer ein guter Freund?“ Er streckte mir seine rechte Hand entgegen.


Nun ja – da war was dran.


Schließlich entschied ich, um bei Mehring zu bleiben, auf mein Herz zu hören, und ging auf ihn zu. „Was willst du von mir?“, fragte ich.


Er nahm meine Hand und führte mich zu dem Stein. Dabei murmelte er einen Spruch in einer fremden Sprache. Er zog mich weiter, verlangsamte sein Tempo nicht. Wie eigenartig.


Ich dachte, dass wir gegen den Stein knallen und uns womöglich eine Prellung oder Kopfverletzung zuziehen würden. Aber da war nichts: kein Widerstand, nicht einmal ein Gefühl, als würden wir durch einen Vorhang gehen. Wir schritten hindurch wie durch ein offenes Tor. So einfach war das. Und dann - traten wir auf der anderen Seite hinaus. Völlig verdutzt drehte ich mich um. Der Stein befand sich jetzt hinter uns. Wäldchen und Lichtung waren verschwunden. Soweit ich sehen konnte: Bäume, riesige, alte Bäume mit knorrigen Rinden und dichtem Blätterwerk, das die Sonne kaum durchdringen konnte.


„Kommt“, sagte Elberlin, „wir müssen noch ein kurzes Stück laufen. Es ist besser, wenn wir nicht reden.“


Schnellen Schrittes ging er voran. Wie betäubt folgte ich ihm.


Ein Traum, dachte ich, einfach nur ein Traum. Der von einer dicken Blätterschicht bedeckte Waldboden federte unter meinen Füßen. Wir liefen bergab, ein richtiger Pfad war nicht zu erkennen. Elberlin führte mich über verschlungene Wege, vorbei an Abgründen, in deren Tiefen Bäche rauschten.


Während unseres schweigsamen Marsches machte ich mir Gedanken über Elberlins seltsame Sprache. Er sagte zum Beispiel nicht König, sondern Künnik. Stein hieß bei ihm Stan und Fadar bedeutete Vater. Weil die Worte aus seiner und meiner Sprache sich ähnelten, verstand ich ihn. Die krächzenden Schreie von zwei schwarzen Vögeln, die aus einem Gebüsch aufflogen und im Blätterwerk der Bäume verschwanden, holten mich in die Wirklichkeit, besser gesagt in die Unwirklichkeit des Waldes zurück.


Ich schaute auf meine Uhr, die auch hier einwandfrei zu funktionieren schien: zehn nach zwei. Mein Patenonkel Oskar, ein Kollege und Freund meines Vaters, hatte mir die Uhr zur Kommunion geschenkt. Elberlin schien zu bemerken, dass ich nicht mehr mithalten konnte, denn er verlangsamte sein Tempo. Einige Male wollte ich etwas fragen, doch er legte seine Finger über den Mund.


Nach eineinhalb Stunden sagte er schließlich: „Wir sind da.“


Soweit zu: noch ein kurzes Stück laufen.


Als wir aus dem Wald heraustraten, stockte mir der Atem. Vor mir erstreckte sich eine weite, offene Graslandschaft.


Das Gelände stieg stetig an und in der Ferne erhob sich ein majestätisches Gebirge. Über dem grünen Baumgürtel am Fuß der Berge erstreckten sich dunkle, felsige Gebiete, die in Schneefelder übergingen. Bäche und Wasserfälle konnte man mit bloßen Augen mehr erahnen als sehen. Besonders fielen mir die drei pyramidenförmigen, schwarzen Gipfel auf. Ein Fluss schlängelte sich zwischen den Bergen hervor und floss am Wald vorbei in die Ebene, wo er in der Ferne verschwand.


Am Ufer des Flusses stand ein rundes Zelt. Von seiner Spitze wehte ein roter Wimpel, auf dem unschwer die drei Pyramidenberge und ein Schwert zu erkennen waren. Vor dem Zelt war ein kleiner Pferch mit Stöcken und Bändern abgegrenzt, auf dem friedlich braune Pferde grasten. Daneben standen mehrere Pferdewagen.


Als wir aus dem Wald kamen, traten zwei Männer, die vor dem Zelt trotz der glühenden Sonne Wache gehalten hatten, auf uns zu. Sie waren ähnlich gekleidet wie Elberlin, trugen ihre blonden Haare aber kurz und hatten gepflegte, gestutzte Bärte.


Einer sagte: „Seid gegrüßt.“ Beide verbeugten sich vor mir.


„Der König erwartet Euch.“


Ich folgte Elberlin ins Zelt. Ich, Wilfried Bergner, ein vierzehnjähriger Schüler, wurde vom König eines fremden Landes erwartet, der glaubte, dass ausgerechnet ich ihm helfen konnte.


Er würde schnell feststellen, dass er sich gewaltig irrte.




Sommer 1943


Nervös ging er im Vorzimmer des Reichsführers SS auf und ab. Schon der Anblick des imposanten Prinz-Albrecht-Palais‘, in dem das Hauptamt der SS untergebracht war, hatte ihn eingeschüchtert. Unbeeindruckt von seiner Unruhe bearbeitete der Sekretär eine Akte, bis schließlich die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch sich meldete. Eine Stimme schnarrte: „Er kann reinkommen.“ Mit einem Nicken wies der Sekretär auf die Tür, hinter der Himmlers Arbeitszimmer lag.


Der SS-Sturmbannführer dachte von sich eigentlich, dass er hart im Nehmen sei. Doch als er das Zimmer des faktisch zweitmächtigsten Mannes im Deutschen Reich betrat, fühlten sich seine Beine an wie Pudding und unter seiner schwarzen Uniform fing er an zu schwitzen.


Himmler saß hinter einem peinlich ordentlichen Schreibtisch, auf dem sich nur eine dünne, grüne Akte und ein Bilderrahmen befanden. Durch seine ovale Brille musterte er ihn mit kaltem Blick. Hinter Himmler an der Wand hingen das obligatorische Bild des Führers und eine große Hakenkreuzfahne.


„Heil Hitler, Reichsführer“, grüßte er, schlug seine Hacken schneidig zusammen und hob seinen rechten Arm zum Hitlergruß.


„Heil Hitler“, antwortete Himmler. „Sanders“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „Sie waren vor Ort, als er starb.“


„Jawohl“, antwortete Sanders, „aber das Attentat habe ich nicht miterlebt. Erst nach dem Angriff wurde ich zum Ort des Anschlags gerufen.“


Er spürte, wie Angst in ihm hochkroch. Wieder erschien vor seinem inneren Auge Heydrichs Auto, zerstört von einer Handgranate in dieser engen Kurve auf einer Straße in einem Prager Vorort. Die Attentäter hatten den Ort klug gewählt. Wollte Himmler ihn etwa für Heydrichs Tod verantwortlich machen?


Er war doch gar nicht dabei gewesen. Aber Himmler konnte ihn mit einem Federstrich zum Tode verurteilen, an die Ostfront schicken oder, noch schlimmer, in eines der Konzentrationslager im Osten stecken. An deren Planung und Aufbau war er selbst in Heydrichs Auftrag beteiligt gewesen.


Als ehemaliger SS-Offizier in einem KZ, auf einer Stufe mit Juden, Kommunisten, Homosexuellen und Kriminellen - das wäre die Hölle auf Erden. Wahrscheinlich würde er nicht eine einzige Woche überleben.


„Reinhard war mein Freund“, sagte Himmler.


Für einen Moment vertiefte er seine Blicke in die weiß getünchten Wände seines spartanisch eingerichteten Arbeitszimmers. „Durch diesen gemeinen, hinterlistigen Mord hat das Reich einen seiner bedeutendsten Söhne verloren.“


„Heydrich war mein Vorbild, sein Tod ist ein großer Verlust“, wagte Sanders zu sagen.


„Sie haben mitgeholfen, seinen Tod zu rächen“, stellte Himmler nüchtern fest.


„Jawohl!“, antwortete Sanders stolz. Seine Furcht schwand.


„Unter dem Kommando von SS-Obergruppenführer Frank haben wir Lidice dem Erdboden gleich gemacht und den Tschechen gezeigt, was ihnen blüht, wenn sie einen deutschen Offizier angreifen.“


Dass sie nicht nur das Dorf zerstört, sondern auch alle Männer umgebracht sowie Frauen und Kinder in ein KZ verschleppt hatten, belastete sein Gewissen nicht. Diesen Untermenschen musste man zeigen, wer das Sagen hatte. Heydrich war tausendmal mehr wert als ein tschechisches Dorf. Außerdem durfte man im Krieg nicht zimperlich sein.


„Sie sind bereits 1930 in die SA und nach dem Röhm-Putsch in die SS eingetreten“, fuhr Himmler fort.


„Jawohl, Reichsführer“, antwortete Sanders. Worauf wollte Himmler hinaus?


„Vor dem Krieg gehörten Sie einer Gruppe an, die sich Söhne Odins nannte. Sie und Ihre Kameraden hatten es sich zur Aufgabe gemacht, alte germanische Traditionen aufleben zu lassen.“


„Das ist wahr, Reichsführer.“ Er fühlte sich erleichtert. Diese Gesprächswendung war ganz in seinem Sinne. Seine Begeisterung für die alten Germanen konnte ihm wohl kaum zum Vorwurf gemacht werden. Himmler selbst war ein glühender Verehrer der Germanen. Ein Gerücht kursierte, wonach Himmler sich sogar für den Nachfahren eines germanischen Königs hielt. Niemand würde wagen, sich darüber lustig zu machen.


„Mir ist zu Ohren gekommen“, fuhr Himmler fort, „dass Sie und Ihre Gruppe sich mit einem der größten Rätsel der Geschichte unserer Vorfahren beschäftigt haben.“


Da war sie wieder, die Angst. „Eine Schwärmerei junger Männer“, antwortete er mit heiserer Stimme.


Himmler schaute ihn einen Moment an, als sei er enttäuscht, doch dann schob er die grüne Akte auf seinem Schreibtisch einige Zentimeter nach vorn. „Es gibt neue wissenschaftliche Erkenntnisse dazu. Sie finden alle Informationen in dieser Akte.“ Sein Blick war unergründlich. „Hiermit beauftrage ich Sie, die Suche wieder aufzunehmen.“


Was soll das, dachte Sanders und starrte auf die Akte.


„Sie bekommen ein Büro und jegliche Unterstützung. Mit einer Vollmacht von mir persönlich können sie Männer, Wissenschaftler, Fahrzeuge und Flugzeuge requirieren, alles, was Sie brauchen. Ab sofort sind Sie von allen bisherigen Pflichten entbunden.“


„Jawohl, Reichsführer“, antwortete Sanders mechanisch. Was sollte er auch sonst sagen?


„Ihre Arbeit unterliegt der strengsten Geheimhaltung, Sie berichten nur mir persönlich“, ordnete Himmler an. „Ihren Mitarbeitern muss klar sein, dass jeglicher Verrat nur eine Strafe kennt.“


„Verstanden, Reichsführer.“ Himmler erhob sich.


Er ist ein kleiner Mann. Mit seiner Brille und dem kurzen Schnauzbart ähnelt er einem Buchhalter, fuhr es Sanders durch den Kopf.


Doch die Kälte und Gleichgültigkeit in Himmlers Augen war einem unheimlichen Feuer gewichen. „Stellen Sie sich vor“, sagte er erregt, „was wir damit machen können. Es könnte der entscheidende Faktor sein, um …“ Er stockte.


… um den Krieg doch noch zu gewinnen, dachte Sanders. Er war sich bewusst, dass selbst Himmler einen solchen Satz, der Zweifel am deutschen Sieg zum Ausdruck brachte, nicht aussprechen durfte.


„… den Endsieg zu beschleunigen und vielen deutschen Soldaten das Leben zu retten. Mein Sekretär wird Ihnen ein Büro zuweisen. Sie erhalten alle notwendigen Papiere. Und noch etwas, ich habe angewiesen, Sie zum Obersturmbannführer zu befördern. In diesem Rang wird es Ihnen nicht schwerfallen, notwendige Entscheidungen durchzusetzen.“


„Ich bin Ihnen sehr dankbar“, erklärte Sanders und hoffte, dass Himmler ihm sein Unbehagen nicht anmerkte.


Himmler setzte sich wieder hin und schob die grüne Akte noch etwas weiter über den Tisch. „Enttäuschen Sie mich nicht, Sanders!“


„Ich werde mein Bestes geben.“ Er verabschiedete sich mit dem Hitlergruß und nahm die Akte an sich. Mein Bestes wird aber nicht reichen, dachte er, als er zur Tür ging und sie von außen schloss.


Zu seiner Verwunderung stand am Schreibtisch des Sekretärs eine junge Frau mit halblangen schwarzen Haaren. Das waren die schwärzesten Haare, die er je gesehen hatte.


„Na, wie ist er denn heute drauf?“, fragte sie in einem burschikosen Ton, als würde sie ihn schon lange kennen.


Verwirrt schaute er sie an.


„Entschuldigen Sie“, sagte die Frau freundlich, „wir kennen uns ja noch gar nicht. Ich bin Ina Werner.“


Als sie ihm die Hand gab, stellte er fest, dass sie eine außerordentlich hübsche Frau war.


„Anton Sanders“, antwortete er steif, „Sturmbannführer, ab heute Obersturmbannführer.“


„Oh“, meinte sie, „dann muss Heinrich aber eine Menge von Ihnen halten.“


Seine Geliebte, dachte Sanders.


„Ja, dann noch viel Erfolg bei Ihrem Vorhaben, Obersturmbannführer“, fügte sie hinzu und ging in Himmlers Raum, ohne vorher angeklopft zu haben.


Sanders fragte sich, was sie an einem Mann wie Himmler fand.


Es muss die Macht sein, überlegte er, die Macht.


Als er dem Sekretär zu seinem neuen Büro folgte, kam er sich vor, als ob er zum Schafott geführt würde.




Elbanor, Freitagnachmittag, 26. Juni 1964


In dem Zelt wartete eine kleine Gruppe von Männern. Sie wandten sich uns zu, als wir eintraten. Elberlin blieb am Zelteingang neben einem jungen Mann stehen. „Geht weiter!“, flüsterte er.


Mit einem beklommenen Gefühl ging ich auf die Männer zu.


Bis auf einen trugen sie Schwerter und Messer. Der Mann ohne Waffen strahlte eine natürliche Autorität und Selbstsicherheit aus, seine Haare waren länger als die der anderen. Im Unterschied zu seinen Gefährten, die leichte Rüstungen aus Metall trugen, war er trotz der Hitze in einen langen, braunen Umhang gehüllt. Durchdringend blickte er mich aus scharfen Raubvogelaugen an.


Ich hielt ihn für den König, doch ein anderer aus der Gruppe, schlank und hochgewachsen, sprach mich an: „Seid gegrüßt, Wilfried Bergner. Mein Name ist Ambaror. Ich bin der König dieses Landes. Hoffentlich bereiten wir Euch nicht allzu großes Ungemach.“ Erwartungsvoll sah er mich an.


„Äh, nein“, antwortete ich, „Elberlin hat mich sicher hierhergeführt. Nur weiß ich nicht, wie ich helfen kann.“


„Setzt euch zunächst.“ Der König zeigte auf einen einfachen Holztisch mit fünf Stühlen. Ich setzte mich hin, dann erst nahmen die anderen Platz. Zwei Männer traten ein, brachten Becher und Karaffen.


„Bitte stärkt Euch, bevor wir das Notwendige besprechen.


Mögt Ihr Wasser oder Wein?“


Erst jetzt merkte ich, wie durstig ich war. „Wasser.“


Einer der Männer füllte einen Becher und stellte ihn vor mir hin. Alle anderen bedienten sich an dem Wein.


Der König erhob seinen Becher. „Auf unseren Gast Wilfried Bergner, der in der Zeit der Not zu uns gekommen ist, um zu helfen.“


„Auf Wilfried Bergner“, sagten die anderen drei, wobei der Mann mit dem Umhang seine Lippen kaum bewegte.


Weil ich nicht unhöflich sein wollte, hob ich ebenfalls meinen Becher und trank. Was sollte ich sonst machen?


Der König setzte seinen Becher ab und nickte dem Mann neben sich zu. Er war etwas kleiner und seine Haare waren schon ergraut. Trotzdem wirkte er durchtrainiert und zäh.


„Mein Name ist Adlan“, sagte er. „Ich bin der Heermeister von Elbanor und werde Euch darüber in Kenntnis setzen, wozu wir Eure Dienste benötigen.“


Was kommt jetzt? Was wollen die von mir, fragte ich mich.


Meine Hände, die auf dem rauen Tisch lagen, fingen an zu zittern. Schnell legte ich sie auf meine Beine.


„Vor hundertzweiundfünfzig Jahren“, erklärte Adlan, „war unser Volk einer großen Bedrohung ausgesetzt. Aus dem Süden, von dort, wo nach alten Erzählungen der große Fluss eine scheinbar unendliche Grasebene durchfließt, fielen Krieger in unser Land ein. Krieger auf kleinen, wendigen Pferden.


Männer, die unsere Sprache nicht sprachen. Sie nannten sich, wie wir später erfuhren, Kargaren. Sie zündeten unsere Dörfer an, raubten und töteten die Bewohner, als wären es lästige Fliegen. Nur die erbeuteten Tiere, vor allem unsere Pferde, ließen sie am Leben und nahmen sie mit. Ein Dorf nach dem anderen mussten wir aufgeben. Schritt für Schritt näherten sich die Kargaren unserer Königsstadt Banor. Doch unser großer König Andavor behielt einen kühlen Kopf. Er hatte verstanden, dass er den Gegner zwingen musste …“


„Willst du jetzt Andavors gesamte Kriegstaktik vor uns ausbreiten?“, unterbrach der Mann mit dem braunen Umhang ihn barsch.


„Verzeih, Rastabos, ich werde mich kürzer fassen. Jedenfalls“, fuhr Adlan gelassen fort, „gelang es Andavor nach einiger Zeit, den Gegner in einer offenen Schlacht zu stellen. Genau an diesem Ort, wo jetzt unser Zelt steht, wurden die Kargaren vernichtend geschlagen. Viele Männer fanden den Tod.“


Ich blickte aus dem Zelt auf die sommerliche Flusslandschaft, vermeinte das Klirren von Schwert gegen Schwert, das Wiehern von Pferden, die Schreie von tödlich verwundeten Männern zu hören. Ich sah, wie Gegner sich gegenseitig in den Fluss drängten, dort weiterkämpften. Das Wasser spritzte und die Kämpfenden waren kaum noch zu unterscheiden. Dann wandelte sich das Bild. In dem tiefroten Wasser des Flusses trieben tote Männer und Pferde. Ich schüttelte den Kopf, die Vision verschwand. Auch Adlan und die anderen hatten nach draußen geschaut. Ich bildete mir ein, dass sie dasselbe gesehen hatten wie ich.


Der König brach schließlich das unbehagliche Schweigen.


„Andavor führte das Schwert der Macht. Ich glaube, dass dieses Schwert oder der Glaube an die Macht dieses Schwertes unser Volk gerettet hat.“


„Das Schwert der Macht?“, fragte ich, um überhaupt irgendwas zu sagen.


Ambaror nickte. „Die ersten Besiedler von Elbanor brachten es mit. Auf Geheiß des Einen Gottes wurde es in einer steinernen Truhe verschlossen. Es heißt, dass es nur in Zeiten höchster Gefahr herausgenommen und geführt werden darf.“


„Dieses Schwert ist verflucht“, ergänzte Rastabos. „Wer mit diesem Schwert kämpft, ist des Todes.“


Ambaror runzelte die Stirn, als wäre er über Rastabos‘ Beitrag nicht gerade begeistert. „Deshalb soll es auch während Zeiten des Friedens wohl verwahrt bleiben. Aus Andavors Chroniken wissen wir jedoch, dass das Schwert nach der Schlacht nicht wieder in die Truhe zurückgelegt wurde. Rastabos, würdest du bitte aus der Chronik unseres großen Königs vorlesen.“


Rastabos stand auf. Er wirkte wie ein Schauspieler, der aufgefordert war, eine Lesung zu halten. Umständlich zog er aus einer Innentasche seines Umhangs ein in Leder gebundenes Buch hervor. Jetzt fehlte nur noch, dass er eine Brille aus der Tasche holte und sie aufsetzte.


Er öffnete das Buch ungefähr in der Mitte, räusperte sich und las mit tiefer, ich muss gestehen, nicht unangenehmer Stimme: „Aus der Chronik des Königs Andavor, siebenundzwanzigster Tag des Monats Wandler im Jahr 1376.“


Er blickte hoch und schaute mich direkt an, nicht gerade freundlich. Ich rechnete automatisch nach. Vor hundertundzweiundfünfzig Jahren schrieben wir das Jahr 1812. 1812 minus 1376 ergab 436. Also waren die Menschen in diesem Land unserer Zeitrechnung um 436 Jahre zurück. Ihr Jahr Null war bei uns das Jahr 436. Das musste dann das Jahr der Besiedlung sein. Woher waren sie wohl gekommen?


Rastabos las weiter: „Unser Volk zahlte einen hohen Preis für den Sieg über die fremden Reiter aus dem Süden. Tarlan, unser erster Bewahrer, hatte vor der Schlacht unermüdlich um den Segen des Einen Gottes gebeten. Die Nacht nach der Schlacht verbrachte er wachend und Zwiesprache haltend mit dem Einen Gott.


Rastabos blickte in die Runde: „Ihr wisst, dass im nächsten Abschnitt festgehalten ist, was der Eine Gott sagte und dass Tarlan dies unserem Volk wortwörtlich verkündete.“


Alle schauten ziemlich ehrfürchtig. Ich wunderte mich nur darüber, dass dieser Tarlan eine wahrscheinlich längere Aussage auswendig wiedergeben konnte.


Rastabos holte tief Luft, bevor er fortfuhr: „Ihr habt eure Feinde zerschmettert und in meinem Namen einen großen Sieg errungen. Nun begrabt das Schwert der Macht, das von mir geweiht und vor vielen Jahren der ersten Königin von Elbanor anvertraut wurde, am Steinernen Tor in der Welt der Anderen.


Niemand, auch nicht der König und sein Bewahrer, darf es von dort zurückholen. Nur in einer Zeit der höchsten Not wird der König von Elbanor dieses Schwert wieder führen. Wenn es an der Zeit ist, werden vier junge Menschen ausersehen, das Schwert zum König zurückzubringen. Geschwister aus der Welt der Anderen und Geschwister aus Elbanor. Gemeinsam und ohne jegliche Hilfe müssen sie ihre Mission erfüllen. Und nur einer von ihnen wird auserwählt, das Schwert zu tragen und dem rechtmäßigen König zu übergeben.“


Rastabos schloss das Buch und schaute mich, wie ich fand, verächtlich an. Wahrscheinlich fragte er sich, was ich hier überhaupt zu suchen hatte. Dann legte er das Buch auf den Tisch. Jetzt konnte ich es genauer betrachten. Auf dem alten braunen Lederband war ein Schwert abgebildet, das in einer schwarzen Scheide steckte. Den vergoldeten Griff schmückte ein seltsames Zeichen. Alle starrten wie gebannt auf das Buch.


Schließlich ergriff Adlan wieder das Wort. „Die Zeit der Not ist nun gekommen. Unsere Späher berichten, dass sich Kargaren an der Südgrenze unseres Landes am großen Wall versammeln. Aber, was noch schlimmer ist, sie bedrohen auch unsere Nordgrenze, die wir für sicher gehalten haben. Sie greifen unsere Dörfer und Höfe an, töten und rauben, sind dann blitzschnell wieder verschwunden.“


„Bislang“, ergänzte Ambaror, „galten die Berge im Norden als unüberwindlich und bildeten somit einen Schutz für unsere Dörfer. In der Chronik wird berichtet, dass in alten Zeiten immer wieder junge Krieger mit Billigung des Königs loszogen, um einen Pass über die Berge zu suchen. Sie wollten wissen, was sich auf der anderen Seite befindet. Weiter als bis zur Hochebene des großen Wasserfalls kamen unsere Expeditionen allerdings nicht.“


„Unsere Späher berichten, dass sich immer mehr Kargaren auf der Hochebene versammeln“, führte Adlan seinen Bericht fort.


„Alles weist auf einen Großangriff hin und …“


„Wenn die Kargaren uns von zwei Seiten in die Zange nehmen“, unterbrach ihn der vierte im Bunde, ein kleiner, kräftiger Mann, „bedeutet das unseren Untergang. Wir können den großen Wall im Süden nicht halten, wenn die meisten Männer im Norden kämpfen.“


„Wie sind sie denn unbemerkt mit ihren Pferden auf die Hochebene gelangt?“, wagte ich zu fragen.
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